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Einführung 

Limnologie ist Süßgewässerkunde, sie erforscht stehende und fließende Gewässer des 
festen Landes. Zu den limnischen Ökosystemen rechnen wir Tümpel, Teiche, Seen sowie 
Bäche und Flüsse mit allen ihren Zwischenformen. Sie sind Räume der Biosphäre, die in 
ihrer Funktion und Struktur mehr oder weniger offene Systeme darstellen, in denen 
Lebewesen durch Stoffkreisläufe zur Selbstregulation ihres Bestandes befähigt sind. Die 
Stoffkreisläufe werden durch Umweltfaktoren stark beeinflußt. 
Die Limnologie ist eine Brückenwissenschaft zwischen Geologie, Meteorologie, Geogra­
phie, Physik, Chemie und Biologie. Als eine ökologische Wissenschaft beschreibt sie die 
Binnengewässer nicht nur als Lebensräume (Biotope), sondern sie untersucht vor allem 
die Beziehungen zwischen den Lebensgemeinschaften (Biozönosen) und den Biotopen. 
Es geht in diesem Buch nicht darum, das Wissenschaftsgebiet der Limnologie voll 
auszuschöpfen, vielmehr sollen die hier gegebenen Anregungen ein weiterführendes 
Interesse wecken und das Urteilsvermögen für die akuten Fragen des Umweltschutzes 
schulen. Aus diesem Grund werden auch Abwasser- und Fischereibiologie als Zweige der 
an gewandten Limnologie berücksichtigt. 
Während in den Biotopen der Wiesen und Wälder die Welt scheinbar und auf den ersten 
Blick noch in Ordnung ist, läßt sich am Lebensraum Wasser die Richtung der kommen­
den Entwicklung bereits deutlich ablesen. Eine Folge der auch in Zukunft sicher 
fortschreitenden Urbanisierung ist die Tatsache, daß die das Wasser belebende Pflanzen­
und Tierwelt durch Trockenlegung von Feuchtgebieten, Flußregulierungen u. ä. auf 
immer engeren Raum zusammengedrängt wurde. Weiterhin mußten Tiere und Pflanzen 
sich starken Veränderungen der Wasserqualität stellen. Zahlreiche Arten mit speziellen 
Ansprüchen an ihre Lebensbedingungen starben daher aus. Unsere Süßgewässer drohen 
ökologisch zu verarmen. Die in Gewässern noch vorhandenen Lebewesen zeigen in 
qualitativer und quantitativer Hinsicht, wie weit das Gewässer vom biologischen 
Gleichgewicht entfernt ist. 

Im Gebiet der Bundesrepublik Deutschland sind Seen und vor allem Fließgewässer durch 
zivilisatorische Einflüsse in einem Zustand, in dem sie sich wenig zur Erarbeitung von 
Gesetzmäßigkeiten eignen, wie sie in natürlichen limnischen Systemen vorliegen. Klein­
gewässer sind in günstigen Fällen nicht derart umweltbelastet. Darüber hinaus wirkt sich 
in den großräumigen, tiefen Gewässern der Wandel in den Umweltfaktoren langzeitig 
aus, Kleingewässer sind dagegen Teile von Ökosystemen mit schnellen Reaktionen auf 
die Veränderung abiotischer Faktoren. 
Da sich limnologische Gesetzmäßigkeiten am klarsten an Kleingewässern erkennen 
lassen, diese zudem räumlich und auch zeitlich überschaubare Biozönosen enthalten, 
wird ihre Behandlung aus methodischen Gründen an den Anfang des Buches gestellt. Das 
an Kleingewässern Erarbeitete läßt sich weitgehend auch auf große, stehende Gewässer 
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übertragen, so daß das Vorgehen dieses Buches dem Prinzip - vom Einfachen zum 
Komplizierten - gerecht wird. 
Der Schwerpunkt der Darstellung ist die Einführung in das praktische limnologische 
Arbeiten. Durch praxis bezogene Gewässeranalysen werden Hilfen zur Erarbeitung der 
kausalen Verknüpfungen von Struktur und Funktion limnischer Ökosysteme gegeben. 
Neben den oben schon genannten Punkten bieten sich für derartige schulpraktische 
Übungen wieder die Kleingewässer an. Viele Naturwissenschaftler, denen Forschung 
und Lehre heute Lebensaufgabe und Beruf sind, haben erste Bekanntschaft mit der 
«Wissenschaft ihres Lebens» am heimatlichen Dorf teich oder während eines sonntägli­
chen Spaziergangs an einen Tümpel vor den Toren einer Stadt gemacht. Von der 
spiegelnden Oberfläche der Gewässer gehen eigentümliche Anreize zur Anregung der 
Beobachtungsfähigkeit junger Menschen aus. Bei Auswahl eines geeigneten Gewässers 
und sorgfältiger Anleitung wird die Beschäftigung mit der Limnologie zu ihrem ureige­
nen Interesse. 
Das Buch gibt dafür im Detail Anleitung und enthält eine Reihe entsprechender 
Arbeitsbögen. Für das Arbeiten in Arbeitsgemeinschaften werden didaktische und 
methodische Hinweise gegeben (siehe Kapitel 8). Auch das Material für die geplanten 
physiologischen Laborversuche kann am besten aus Kleingewässern beschafft werden. 
Zur Vorbereitung und als Muster für eigene Arbeitsmöglichkeiten sind die zunächst 
exemplarisch vorgestellten limnologischen Bearbeitungen einiger Kleingewässertypen 
gedacht (siehe Kapitel 3). 
Da eigene Untersuchungen in schulischen Arbeitsgemeinschaften an Seen und größeren 
Fließgewässern auf beträchtliche Schwierigkeiten stoßen, nimmt hier die Typisierung 
einen weiten Raum ein. Zur Seen- und Fließgewässerkunde werden zusätzlich Exkur­
sionsbeschreibungen als Einstieg angeboten (siehe Kapitel 4.1). 
Im Zusammenhang mit den Fließgewässern wird vor allem der Typus des Mittelgebirgs­
baches behandelt (siehe Kapitel 6). 
Die Formenkenntnis hat im Wandel methodischer Wertungen zur Zeit einen Tiefpunkt 
erreicht. «Die Kenntnis systematischer Gliederungsbegriffe und ein Überblick über das 
System des Pflanzen- und Tierreichs müssen Lernziele eines ausgewogenen Biologieun­
terrichtes bleiben» (MosTLER, KRUMWIEDE, MEYER). Da gerade für limnologische 
Arbeiten eine gewisse Artenkenntnis unbedingt erforderlich ist, wird ein aus der Praxis 
entstandener Bestimmungsteil angefügt (siehe Kapitel 9). Phyto- und Zooplankton, 
Makrofauna und höhere Pflanzen werden hier in einfachen Strichzeichnungen vorge­
stellt. Diese eignen sich besonders für Bestimmungsübungen. Photos sind eher Doku­
mente und nur einprägsam, wenn man sich mit der Übermittlung von Gattungsmerk­
malen begnügt. Anhand des Bestimmungsteils kann man nach der Bilderbuchmethode 
die wichtigsten Vertreter der Süßwasserorganismen kennenlernen. Die gegenübergestell­
ten Artdiagnosen dienen der Kontrolle. 
Bei den angebotenen Versuchen und praktischen Arbeiten handelt es sich um zwei 
Gruppen: einmal um solche, die im Freiland durchgeführt werden müssen und zum 
anderen um solche, die ein Laboratorium erfordern. Besonders hier kann nach Alters­
stufe, Vorkenntnissen und Teilnehmerzahl differenziert gearbeitet werden. Da sich das 
Buch hauptsächlich an die Sekundarstufe 11 wendet, sind für den Grund- und Leistungs­
kurs die praktischen Übungen auf das halbjährige Kurssystem abgestellt. 
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1 Der Tümpel 

Die Reichhaltigkeit der Lebewesen auf engem Raum und die Beziehungen zwischen 
Lebensraum (Biotop) und der Gemeinschaft von Lebewesen (Biozönose) sind nirgends so 
leicht und so deutlich zu erkennen wie im Kleingewässer. Darüber hinaus lassen sich auch 
die Grundprobleme biologischen Forschens durch selbständige Arbeiten, die hier schon 
mit einfachen Mitteln zum Erfolg führen, einprägsam vermitteln. 
Die Auffassung des Gewässers als Mikrokosmos tritt uns erstmals in dem Buch «Der 
Dorf teich als Lebensgemeinschaft», das der Kieler Lehrer FRIEDRICH JUNGE 1885 
veröffentlichte, entgegen. Damit war der Beginn limnologischen Denkens mit der 
vorrangigen Betrachtung des Beziehungsgefüges Biotop-Biozönose vorgegeben. Der 
hier geborene Begriff der Lebensgemeinschaft ist Jahrzehnte hindurch Leitgedanke der 
Schulbücher für Zoologie und Botanik geblieben, und die Dorf teiche, damals selbstver­
ständliches Bild der Landschaft, sind exemplarisch als «natürliche Kleingewässer» in die 
limnologische Literatur eingegangen. 
Heute ist dieser Gewässertyp zum größten Teil verschwunden. Er wurde zu Abwassertei­
chen umfunktioniert, in die man bedenkenlos Jauche und andere dörfliche Abfälle 
einbrachte. Diese Verunreinigung war aber auch das erste alarmierende Signal, die 
weitere Verschrnutzung der Umwelt zu stoppen. Nach dieser späten Einsicht wurden die 
Dorf teiche häufig in Feuerlöschteiche umgewandelt, die, vor Menschen und Tieren 
geschützt und eingezäunt, ständig gepflegt und gereinigt werden müssen. Viele Kleinge­
wässer der offenen Kulturlandschaft verdanken ebenfalls ihre heutige Existenz der 
Nutzungsmöglichkeit durch den Menschen. Wiesen und Feldtümpel wären längst 
verlandet, wenn nicht der Gebrauch als Viehtränke für Weidetiere eine Ausräumung in 
bestimmten Jahresabständen erforderte. Die Gewinnung des Torfes führte zur Entste­
hung der Torfstiche. 
Zahlreiche Kleingewässer sind daher nur bedingt als «natürlich» anzusprechen. Der 
Begriff des Naturteiches wird zwar heute noch in der künstlichen Fischzucht verwendet, 
obwohl auch hier die größte Zahl der dafür genutzten Teiche ablaßbar und künstlich ist. 
So ist man für Demonstration und Erarbeitung limnologischer Grundkenntnisse häufig 
auf Kleingewässer angewiesen, die sich nicht in einem natürlichen Zustand befinden oder, 
vor allem ihrer Entstehung und Nutzung nach, als künstlich bezeichnet werden müssen. 

1.1 Lebensraum Tümpel 

Anhand einer kurzen Beschreibung des Lebensraums eines Tümpels soll das Bezie­
hungsgefüge zwischen den verschiedenen Biotopen und Biozönosen eines Kleingewäs­
sers und den angrenzenden Wiesengebieten dargestellt werden. Das Schaubild (Abb. 1) 
zeigt dazu ein typisches Kleingewässer unserer Breiten, einen perennierenden (ständig 
wasserführenden) Tümpel im Buchenwald. 
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Libellenlarven 

Wasserwanzen 
Mollusken 

Würmer 

· . , Bakterien' . 

Abb.l: Stoffkreislauf eines Tümpels im Laubwald und seine Beziehungen zu den angrenzenden 
Ökosystemen. Erläuterungen im Text 
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Die entscheidenden Faktoren für die dort lebenden Tier- und Pflanzen arten sind Klima, 
Bodenbeschaffenheit und, wie wir noch sehen werden, auch die angrenzenden Biotope wie 
z. B. Wiesen oder Moorgebiete. 
Der wohl wichtigste Klimafaktor ist das Ausmaß der ~trahlungsenergie, das die 
Baumwipfel durchdringt. Die Sonneneinstrahlung führt zur Erwärmung des Wassers 
und des Bodens. Die für ein Flachgewässer typischen starken Temperaturschwankungen 
zwischen Tag und Nacht oder zwischen sonnigen und trüben Tagen bewirken hier von 
Frühjahr bis Herbst ständig eine Vollzirkulation, d. h. eine totale Umschichtung des 
Wassers und sorgen somit für einen relativ hohen Sauerstoffgehalt. 
Darüber hinaus ermöglicht die Strahlungsenergie den grünen Algen, autotroph pflanzli­
che Nährstoffe durch die Photosynthese zu bilden. 
Als gelöste Stoffe dienen Bodenmineralien im Wasser zahlreichen Tierarten, z. B. den 
Wimpertierchen (Ciliaten), und auch Algen und Wasserpfllanzen direkt zum Aufbau 
ihrer Körpersubstanz. 
Entscheidend für den Charakter dieses Tümpels ist die große Menge an Fallaub, die 
alljährlich im Herbst in ihn hineingeweht wird. Dieses Fallaub unterliegt einem langsa­
men Zersetzungsprozeß (Mineralisierung) und wird als totes Biogenesematerial durch 
Bakterien (Destruenten) zu Detritus, dieser wiederum zu Schlamm. Durch die thermi­
sche Zirkulation vermischen sich die zunächst über dem Boden liegenden Nährstoffe mit 
dem Tümpelwasser. 
Die sich im Tümpel reichlich entwickelnden Algen sind als Produzenten Ausgangspunkt 
der Nahrungskette für die tierischen Konsumenten verschiedener Ordnung, die in zum 
Teil unterschiedlichen Biotopen (Gewässerbereiche) in Biozönosen zusammenleben. 
Als Schlammbewohner sind die Würmer und die Zuckmückenlarven (Chironomiden) zu 
nennen. Die Mollusken sind in der Nahrungskette zwischen Detritus und Schlamm 
einzuordnen. Von Algen ernährt sich die Ruderfußkrebs(Cyclopiden)-Population, die 
auf unserem Schaubild in dem Gewässerteil zu finden ist, das durch Binsen- und 
Moosbestand gekennzeichnet ist. Auch die Wasserwanze (Corixa) ernährt sich vegeta­
risch von Algen und Detritus. Diese Tiere sind Konsumenten erster Ordnung. 
Tiere, die sich räuberisch von anderen Tieren ernähren, werden Konsumenten zweiter 
Ordnung genannt. Dazu gehören die im Tümpel lebenden Käferlarven. die im Flachwas­
ser auf Beute lauern, aber auch zahlreiche Würmer, Kleinkrebse und Wasserinsekten, wie 
z. B. Libellenlarven. Die Schwimmwanze ( Naucoris) lebt von Wasserinsekten und 
Kleinrnuscheln, während der Rückenschwimmer (Notoneeta) und der Wasserskorpion 
(Nepa ) Kleintiere aller Art fressen. 
Über diese Kreisläufe hinaus bestehen im Waldtümpel Beziehungen, die durch einen 
Kontakt mit Tieren aus entfernten Ökosystemen entstehen. Die auf der benachbarten 
Wiese lebenden Frösche kommen im Frühjahr zur Laichablage zum Tümpel. Die 
Kaulquappen wachsen im Tümpel heran, verlassen dann das Gewässer und kehren zu 
ihrem Wiesen biotop zurück. Von den Insekten seien als Beispiel die Libellen herausge­
stellt. Während ihres sommerlichen Luftlebens jagen sie über den Wiesen nach Beute. Zur 
Zeit der Fortpflanzung aber suchen sie den Tümpel auf. Hier legt das Weibchen die Eier 
ab. Die sich daraus entwickelnden Larven leben als Wassertiere oft jahrelang im Tümpel, 
bis sie ihn nach mehreren Verwandlungen als fertige Luftinsekten verlassen, um nun 
kurz, aber weiträumig, im benachbarten Ökosystem Wiese zu leben. 

11 



Durch diese Verzahnung der Fortpflanzungsverhältnisse zahlreicher Tierarten ist der 
Tümpel nicht nur Teil eines Ökosystems, sondern stellt ein Bindeglied zwischen zwei 
Ökosystemen dar. Am Beispiel Tümpel wird also die Bedeutung dieses Gewässertyps zur 
Erhaltung komplexer Ökosysteme demonstriert. 

1.2 TÜßlpelexkursion 
Nach einer einführenden Besprechung (siehe Kapitel 1.1) könnte zu Beginn des Vorkur­
ses eine Tümpelexkursion geplant werden, die vor allem dazu dient, das Interesse an 
diesem Lebensraum zu wecken. Das Ziel einer solchen Exkursion ist eine allgemeine 
Orientierung, d. h. zur Beobachtung kommt nur das, was ohne spezielle Hilfsmittel zu 
erkennen ist. 
Es empfiehlt sich, zur näheren Betrachtung ein Kleingewässer aufzusuchen, das abseits 
vom Verkehr liegt und sich in einem verhältnismäßig natürlichen Zustand befindet. 
Gewässer an stark befahrenen Straßen sind auszuschließen. Das Projekt sollte sich für 
eine über einen längeren Zeitraum hinziehende Bearbeitung eignen, nach Möglichkeit 
sogar eine Untersuchung über Jahre im Rahmen der Grund- und Leistungskurse 
ermöglichen. Für die geplante Exkursion ist es ratsam, eine Route auszuarbeiten, auf der 
zudem mehrere, möglichst verschiedenartige Kleingewässer liegen. Die großen Unter­
schiede zwischen Wald- und Wiesentümpel sind gegebenenfalls hervorzuheben. Viel­
leicht läßt sich schon aus dem augenblicklichen jahreszeitlichen Wasserstand etwas 
darüber aussagen, ob es sich nur um ein zeitweilig wasserführendes (periodisches) oder 
aber um ein ausdauerndes (perennierendes) Gewässer handelt. 
Der günstigste Zeitpunkt für eine Tümpelexkursion ist das Frühjahr nach der Schnee­
schmelze. 

Ausrüstung 

Neben wasserfester Kleidung (Gummistiefel) benötigt man Thermometer, Knoten­
schnur, Stocknetz, weißen Kunststoffteller und nach Möglichkeit Fernrohr und Photo­
apparat. Immer sollte eine Landkarte sowie Notizbuch und Bleistift mitgeführt werden. 

Felduntersuchung 

Man achte darauf, daß die Untersuchungs- und Beobachtungsergebnisse von allen 
Teilnehmern zusammengetragen und von jedem schriftlich festgehalten werden. Zur 
Ordnung der Notizen und zur Anregung einiger kleinerer Untersuchungen finden sich 
auf den Seiten 13 und 14 einige Arbeitsbögen. 
Am Tümpel achten wir darauf, daß zunächst die Wetterlage beschrieben und Uhrzeit 
sowie Wasser- und Lufttemperatur notiert werden. Auf einem Lageplan ist eine Skizzie­
rung der Verteilung von Schatten- und Sonnenzonen leicht durchzuführen. In diesem 
Zusammenhang sei darauf hingewiesen, daß Temperaturmessungen über längere Zeit 
und zu verschiedenen Tages- und Jahreszeiten eine gute Grundlage für vergleichende 
Biotopuntersuchungen sind. Als nächstes - oder von einer anderen Schülergruppe -
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MIEGEL Arbeitsbogen Nr.l: Tümpeluntersuchung 

Kurs: Vor-, Grundkurs Name: ______________________ __ Datum: ______ _ 

Gewässer Name: 
Lage: ________________ _ Meßtischblatt Nr: ____ NN: ____________ _ 

Größe: ________ _ Umfang: ________ _ 0: Tiefe: 

Wetterlage Lufuemp. : ______ Wassertemp.: ______ Wind: 
Vegetation Baumarten: ______________________________________________________ __ 

PflanzenamUfur: ________________________________________________ ___ 

Pflanzen am Wasser: 

Pflanzen im Wasser: 

Tiere Vogelarten am Wasser: 

Vogelarten auf dem Wasser: 

Laich? 

Insekten in der Luft: 

Insekten auf dem Wasser: 

Boden Bodenarten der Umgebung des Gewässers: ______________________________ __ 

Bodenzusammensetzung an der Uferlinie. Unterscheide zwischen mineralischen und 

pflanzlichen Ablagerungen. (Zeichnung mit Windrose) 

Handelt es sich um ein natürliches oder künstliches Gewässer? 

Wo zeigen sich Verlandungserscheinungen (Skizze)? ___________ . ____________________ ___ 

Sind zivilisatorische Einflüsse erkennbar? ________________________________________ ___ 

Hat das Gewässer Zu- bzw. Abfluß? 

Zu welchem Fließwassersystem gehört das Gewässer? 

Sonstige Beobachtungen: 
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MIEGEL Arbeitsbogen N r. 2: Tümpeluntersuchung 

Kurs: Grund- Name: ______________________ __ Datum: ______ _ 

Wetterlage: _____ _______ _ _ Uhrzeit: __________ __ Lufttemp.: 
Wassertemperaturen: Sonne: __________ _ Schatten: __________ _ Tiefe: 

Welche Veränderungen sind in der Vegetation festzustellen: seit dem ersten Besuch 

Welche Tierarten sind vom Ufer aus zu erkennen? 
a) an und auf dem Wasser: ____________________________________________________ _ 

b) im Wasser: 

(Vögel, Frösche, Molche, Laich, Fische, Insekten, Mollusken) 

Entnimm eine Wasserprobe und prüfe: 

a) Geruch: geruchlos, chemisch, faulig, o. a. 

b) Farbe: klar, grünlich, bräunlich oder anders 

Entnimm eine weitere Wasserprobe und lasse sie einige Minuten stehen. 

Welche Veränderungen sind zu beobachten? 

Entnimm eine Probe mit dem Planktonnetz. Beobachte: ______________________________ __ 

Entnimm eine Probe mit dem Stocknetz (Makrofauna) und beobachte den Inhalt auf einem weißen 

Teller. 

Wieviel Tierarten sind mit bloßem Auge zu unterscheiden? 

Untersuche den Boden des Gewässers an verschiedenen Stellen und unterscheide zwischen 

pflanzlichen und mineralischen Ablagerungen. 
Notiere erkennbare zivilisatorische Einflüsse: ______________________________________ _ 

Sonstige Beobachtungen: 
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sollten die Daten zur Kennzeichnung der Gewässerlage erfaßt werden. Dafür ist im 
Lageplan die Nordrichtung einzuzeichnen und Angaben zur Größenschätzung und 
Gewässertiefe sind einzuzeichnen. Die Erstellung eines Tiefenprofils sollte Aufgabe einer 
der folgenden Besuche an diesem Tümpel sein. 
Auf dem Exkursionsgang ist die Einbettung des Gewässers in seine Umgebung demon­
striert worden. Besonderes Augenmerk gilt jetzt der Vegetation des Ufers. Soweit Baum-, 
Strauch- und Sumpfpflanzen noch unbekannt sind, sollten sie bestimmt werden. Ein 
wichtiges Ziel der Exkursion ist es, die Bodenbeschaffenheit der Standorte zu charakteri­
sieren und einige Artenkombinationen (Assoziationen) für die verschiedenen Standort­
typen zu beschreiben. Soweit es sich nicht um seltene oder geschützte Pflanzen handelt, ist 
zur Einprägung der Namen das Ausstellen der Pflanzen im Klassenraum, vielleicht nach 
Fundorten gruppiert, von Nutzen. 
Die Beobachtung der Tierwelt an und auf dem Wasser sollte genutzt werden. Die mit dem 
Stocknetz erbeuteten Tiere sind an Ort und Stelle zu bestimmen (siehe Bestimmungsteil 
des Buches). Ihre Haltung in kleinen Kaltwasseraquarien ist lproblematisch und erfordert 
eine gewisse Erfahrung. 

1.3 Untersuchung der TÜlnpelmakrofauna 

Am Beginn der Untersuchungen von Lebensgemeinschaften in den Kleingewässern muß 
der Versuch stehen, die charakteristischen Vertreter der makroskopischen tierischen 
Lebewesen kennenzulernen und etwas über ihre Anzahl und Verteilung in verschiedenen 
Gewässerzonen in Erfahrung zu bringen. Um zusätzlich die Lebensgemeinschaften 
kausal verstehen zu können, sollen hier neben den Methoden zur Durchführung von 
qualitativ und quantitativ auswertbaren Fängen auch sokhe zur Untersuchung von 
Verhaltensweisen und physikalischen Prozessen bei einigen typischen Wassertieren 
besprochen werden. Diese Laboruntersuchungen sind als Schülerübungen formuliert. 

Qualitative Untersuchung 

Man erbeutet die Tiere mit dem klassischen Stocknetz, dessen Handhabung jedem 
vertraut ist. Mit einer gleichen Anzahl gleichlanger Züge durch verschiedene Wasserbe­
reiche mit dem Stocknetz kann man nur in etwa vergleichbare Fänge durchführen, die 
keinesfalls quantitativ auswertbar sind. Auch Bodenproben mit dem Greifer nach 
EKMAN/BIRGE (Abb.2) - mehrfach abgeändert - ergeben bestenfalls halbquantitative 
Werte. 
Zum Auslesen der Fänge dient ein weißer Kunststoff teller oder dergleichen. Schon beim 
Durchmustern der Fänge achte man auf Bewegungsarten und andere Verhaltensweisen, 
da sie für das Ansprechen von bestimmten Arten sehr charakteristisch sind. So sind z. B. 
Cladoceren und Cyclopiden leicht schon daran zu unterscheiden, daß erstere hüpfende 
Bewegungen ausführen, letztere dagegen in kurzen Bögen schwimmen. 
Die Konservierung erfolgt mit 96%igem Alkohol oder auch mit 5%igem Formalin. 
Für die Bestimmung genügt in den meisten Fällen die Lupe mit lO-facher Vergrößerung. 
Bequemere Arbeitsmöglichkeiten bieten jedoch BinokularluJPen. Zum Präparieren sind 
spezielle Bestecke erforderlich (Pinzetten, Insektennadeln, Rasierklingen mit Halter). 
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a) Planktonnetz 
mit Fangeimerchen 

d) Bodengreifer 

b) Schnittmuster zur 
Selbstherstellung eines 
Planktonnetzes 

e) Schlammsieb 

Abb.2: Limnologische Fanggeräte 

Quantitative Untersuchung 

c) Dredge 

f) Planktonsieb 

Will man quantitative Fänge in Kleingewässern durchführen, ist der Litoralzylinder 
nach G. FRIEDRICH und H. V. HERBST zu empfehlen. 
Im Prinzip ist dieser ein großes Schraubglas ohne Boden. Der Deckel dieses Gefäßes wird im Boden 
der Untersuchungsstelle bis zum Rand eingelassen. Um die durch diese Störung verursachte 
Veränderung der Biozönose zu beseitigen, läßt man einen längeren Zeitraum bis zur Entnahme der 
Probe verstreichen. Je nach Jahreszeit wird man einen Monat oder länger warten. Dann stülpt man 
den Zylinder, dessen obere Öffnung über die Wasserfläche hinausragen muß, auf den Bodendeckel. 
Beim Herausnehmen des Gerätes darf kein Wasser entweichen. Deshalb sei die von den Verfassern 
beschriebene exakte Methode angeführt (siehe Abb. 3). 
Der Untersatz besteht aus einem grauen, runden Hart-PVC-Rohr mit einer lichten Weite vom 298 
mm und einer Wand stärke von 5 mm, dem eine Bodenplatte angeschweißt wurde. Als Aufsatz dient 
ein Plexiglasrohr von 290 mm lichter Weite und 5 mm Wandstärke. Die Länge dieses aufgesetzten 
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